
Ansprache zur Einweihung des Heimatmuseums Mengen am 20. Juli 1968 
Von W o l f r a m Noeske, Tübingen 

Wir h a b e n aus b e r u f e n e m Munde gehört , welche A n s t r e n g u n ­
gen die Stad t Mengen u n t e r n o m m e n hat , welche Opfer sie 
brachte, welche Geldquel len erschlossen wurden , um aus kle in­
sten Anfängen , nach Mißerfolgen, St i l l s tänden u n d sogar Rück­
schri t ten zum heut igen Tag zu k o m m e n — einem Tag, der die 
Gemeinde mit Recht stolz sein läßt : Sie ha t ein eigenes Heima t ­
m u s e u m ! 
Das Staat l iche A m t f ü r Denkmalpf lege ha t seinen Antei l dazu 
beigetragen, u n d der Denkmalpf leger , dessen tägliches Arbei t s ­
bro t zum großen Teil aus den bi t t e ren Pil len der Verluste u n ­
wiederbr ingl icher Werke besteht , er f r e u t sich, Ihnen, der Ge­
meinde, heu te Glück wünschen zu können. 
Ich gehe sicher nicht falsch, w e n n ich annehme, daß Sie, Her r 
Bürgermeis te r , nicht n u r J a ­ S a g e r zu diesem Pro j ek t hat ten . 
Es gab vermut l ich lau te und leise St immen, die an rea lere 
Notwendigke i ten mahn ten , an Wohnungs ­ und St r aßenbau 
u n d andere dr ingende Vorhaben, f ü r die m a n das r a r e Geld so 
sichtbar und so nu tzbr ingend hä t t e anlegen können. Nun, diese 
St immen haben nicht gesiegt, Sie haben Ihr H e i m a t m u s e u m 
ausgebaut ! 
Und nun k o m m t ausgerechnet der Denkmalpf leger und stellt 
dieselbe Frage, die Frage seines Berufes ü b e r h a u p t : Was soll 
das alles? Können wir es veran twor ten , Zeit, Mühe, Geld und 
Arbei t zu fo rde rn und aufzuwenden , u m alte Dinge zu kon­
servieren, die u n b r a u c h b a r geworden sind, können wir es uns 
leisten, ein Haus auszubauen, u m alte Töpfe dar in au fzube ­
wahren? 
So zugespitzt gestellt , erweist es sich, daß diese Frage falsch 
ist. 
Wir r ichten kein Haus ein, u m alte, aus dem täglichen Ge­
brauch gekommene Gerä te und Gegens tände vollends in Ruhe 
vers t auben zu lassen. Nein, wir n a h m e n diese Dinge in Schutz 
u n d Obhut , u m ihnen Gelegenhei t zu geben, u m das zu sagen 
u n d weiterzureichen, was in ihnen an Er fah rung , an Tradit ion, 
Formschönhei t und Mater ia ls inn angesammel t ist. Es liegt an 
Ihnen allen, zu verh indern , daß morgen, nach dem stolzen Ein­
weihungstage , die gefürchte te Museumsruhe einkehr t . Ein 
H e i m a t m u s e u m geht ja gerade nicht nur die Kunstbege is te r ten 
und Kuns tve r s t änd igen an, sondern Sie alle! 

Die Alten und Älteren un te r Ihnen werden vielleicht ers taunt 
sein, Gerä t schaf ten und Dinge im Museum und sogar in Vitr i­
nen zu finden, die noch ih re Groß­ und Urgroßel te rn täglich 
zur Hand nahmen, mit denen sie lebten und arbei te ten; Ge­
räte, die f ü r den Hausgebrauch hergestel l t waren, die nie als 
K u n s t ­ oder Museumsobjek te gedacht waren und die uns doch 
heu te schon wie aus einer anderen Welt anmuten . 
Wir sehen mit B e w u n d e r u n g und nicht n u r im verk lä renden 
Schein der zeitlichen Distanz, wie diese Dinge nicht nur alt, 
sondern im Gebrauch schöner geworden sind, wie sie alt w e r ­
den konnten , ohne dabei schäbig zu werden. 
Wir erkennen da ran nicht nur die Schnellebigkeit unsere r 
Tage, sondern auch wie absolut wir alle die Fähigkei t ver ­
loren haben, unseren Gerä ten den Hauch von Schönheit zu 
geben, der sie m e h r sein läßt als bloß eine Schüssel, ein Mes­
ser, kurz, ein Zweckmittel . 
Machen Sie in Gedanken die Probe aufs Exempel und suchen 
Sie in unseren heut igen Wohnungen, Küchen und Arbei ts ­
plätzen i rgendwelche Gebrauchsgegenstände aus — besonders 
auf dem Sektor Kunsts toff —, die Ih re r Meinung nach in ein 
oder zwei Genera t ionen wer t sein könnten, in Ih rem Heimat ­
m u s e u m zu stehen. Sie werden nicht viel finden. Wir produ­
zieren vieles, allzuvieles, und das meiste taugt nach kurzer 
Gebrauchszei t nicht einmal f ü r den Müllplatz, weil es gar nicht 
ver ro t t en kann. 
Und! F ü h r e n Sie die Jugend ins Heimatmuseum. Sie wird zwar 
zunächst lächeln oder gar laut lachen, wenn sie — die mit 
Computern und Raketen leben lernt — sieht, mit welch ein­
fachen Mitteln hier gelebt worden ist, aber sie wird auch, wenn 
sie darauf hingewiesen wird, hier einsehen lernen, daß sie 
selbst, so herrl ich und zornig ihre Gegenwar t ist, ja auch 
i rgendwo herkommt , daß sie auf Schultern steht, die vor ihr 
gearbei te t haben. Und ganz am Rande wird sie vielleicht sogar 
bedenken, daß die Allerkleinsten schon geboren sind, die auf 
ihre Schul tern war ten . Sie sieht sich also eingewoben in die 
Geschichte, an einen Platz gestellt, der immer, wo er auch sein 
mag, vom Gestr igen mitbes t immt ist. 
Dies Gestrige zeigt sich im Heima tmuseum eindringlich und 
anschaulich. Wir sehen, wie vielfäl t ig der einzelne unte r 
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unseren Vorfahren in den Lebenskampf eingespannt war, wie 
groß sein handwerkl iches Können war, wie bescheiden seine 
Freuden, wie gewaltig seine Arbeitsleistung. Unsere Vorfahren 
sind selten über ihren engeren Lebenskreis hinausgekommen, 
und doch hat ten sie Teil an der Fülle des Ganzen, weil sie 
noch ganze, s innhaf te Arbei t szusammenhänge leisten mußten . 
Die Bäuerin pflanzte, erntete, hechelte den Flachs, sie spann 
den Faden und wob ihr Leinen; der Bauer säte und ernte te das 
Korn, das nachher in seinem Hause zu seinem Brot gebacken 
wurde. 
Wie armselig stehen daneben unsere halbautomatischen Teil­
funkt ionen am Fließband; Bruchstücke, die zwar nachher ein 
sinnvolles Ganzes ergeben, dem einzelnen aber nie das Emp­
finden vermit teln, selbst ein Ganzes geschaffen zu haben. Dar ­
aus erk lär t sich zum Teil der achtlose, lieblose, schonungslose 
Verschleißumgang mit den Dingen unseres Alltags, den m a n 
dem heutigen Menschen zum Vorwurf macht; doch woher soll 
er seine Beziehungen holen? 

Wir können im Heimatmuseum den jungen Leuten, den Schü­
lern und Lehrlingen, zeigen, wie randvol l mit Arbeit das Leben 
unserer Vorfahren war, ohne alle Erleichterungen, die uns 
heute so selbstverständlich sind, und wie t rotzdem Zeit und 
Muße da waren, um jeden Gegenstand, auch den einfachsten, 
nicht nur zweckmäßig und dauerhaf t , sondern auch schön zu 
machen, ihn zu verzieren, zum Notwendigen das Uberflüssige 
hinzuzufügen. Unsere Jugend könnte sich hier, fe rn von allem 
Modischen, Tagesbedingten, eins holen: Maßstäbe f ü r w e r t ­
volle, mater ia lbedingte Formgestal tung. Man möchte am l ieb­
sten, wenn es ohne Schaden ginge, an die Ausstellungsstücke 
schreiben: „Bitte berühren" , um ihre ausgewogene, gute Form 
wirklich zu erfassen. 
Auch der Denkmalpfleger ist nicht so wel t f remd, daß er nicht 
wüßte, daß diese Zeiten, von denen uns das Museum Beispiele 
zeigt, unwiederholbar vorbei sind. Eine explosionsartig anstei ­
gende Bevölkerungszunahme zwingt zu ganz anderen Herste l ­
lungsmethoden, die Serie ist notwendig, nur die maschinelle 
Produkt ion und Perfekt ion er laubt die Versorgung vieler mit 
vielem. Wir befinden uns auf einer Einbahns t raße in rasendem 
Tempo. Aber, und das soll uns ein Blick auf die Schätze des 
Museums zeigen: jeder Fortschri t t ist mit einem Verlust ver ­
bunden, ein schmerzliches Gesetz, dem m a n sich beugen muß. 
Gerade heute muß dies mit besonderer Sorgfal t bedacht w e r ­
den. Denn es ist offensichtlich: Was uns auf technischem und 
naturwissenschaft l ichem Gebiet zuwächst, bezahlen wir mit 
einem Verlust an Formgefüh l auf brei ter Ebene. Diese Geräte, 
die wir heute in unseren Schutz genommen haben, kommen in 
dieser Form und Qualität nicht mehr nach, und um so gültiger 
ist die Funkt ion eines Heimatmuseums gerade jetzt. 

Immer wieder werden Fragen laut, w a r u m regionale Heimat ­
museen, w a r u m nicht Zusammenfassungen in volkskundlichen 
Museen größeren Stils, größerer Gebiete, die dann mit kosten­
sparender Verwal tung, mit Personalersparnis , mit größeren 
Beständen und umfassenderen Zusammenste l lungen und da­
durch vor allem mit der Möglichkeit ver t ie f te r wissenschaf t ­
licher Erfassung a u f w a r t e n könnten? 
Es erweist sich wieder einmal, daß der normale Rechenschie­
ber nicht f ü r solche Gebilde wie ein Heimatmuseum taugt . 
Seinen Sinn und seine innere Berechtigung hat das Heimat ­
museum nur in seiner Landschaf t , seinen or tsgebundenen Zu­
sammenhängen . Hier n immt alles aufe inander Bezug. Die be­
sonderen klimatischen und geographischen Bedingungen p rä ­
gen die spezifischen Anbaufo rmen ; eigenständige Fert igkeiten, 
Vorlieben und Fähigkei ten der Bewohner , ihre Feste, ihre 
wechselvollen Schicksale und Verflechtungen, die Namen der 
Familien, die Erbfolge auf Höfen und in Werks tä t ten — alles 
dies zusammen ergibt ein Bild dieser speziellen Gemeinde, 
ihres Wachstums und Gedeihens und Sichbehauptens. Dieser 
Zusammenhang hat seine Bedeutung nur im kleinen, über ­
schaubaren Rahmen eines örtlichen Heimatmuseums. Hier 
sieht die Gemeinde ihr Spiegelbild, er fähr t , wie jede Genera ­
tion mit ganz eigenen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte, wie 
sie Kriegsschäden, Menschenverluste, Substanzeinbußen hin­
nehmen mußte — kurzum, sie sieht das Besondere ihres eige­
nen Schicksals und begegnet damit der Gefahr der Nivellie­
rung. Und sie sieht das Allgemeine, dem wir alle unters tehen, 
Glied einer Kette zu sein, die von wei ther kommt und weithin 
geht. 
Wir spüren, die al ten Töpfe haben doch manches zu sagen, 
was m a n ihnen auf den ersten Blick nicht ansieht. Es lohnt 
sich also, etwas f ü r sie zu tun, damit sie das ihrige f ü r uns tun 
können. 
Darf Ihnen der Denkmalpfleger zum Schluß noch einen Rat 
geben? Ein Heimatmuseum ist nie fertig, mit dem heut igen 
Tag der Einweihung beginnt sein Leben f ü r die Gemeinde! Es 
ist ein Organismus, den m a n pflegen und auch e rnähren muß, 
wenn er lebendig bleiben soll! 
Das geht Sie alle an, es ist Ihr gemeinsamer Besitz. Auch in 
Ih re r Gemeinde wird immer wieder ein Bodenfund zutage 
t reten, ein alter Haushal t wird aufgelöst, in dem Dinge a u f ­
tauchen, die die letzten ihrer Art sind. Lassen Sie sie nicht den 
heute üblichen Weg über den Ladentisch der Ant iqui tä ten­
händler gehen, u m dann als Souvenir in i rgendwelchen Wohn­
zimmervi t r inen zu stehen. Bemühen Sie sich u m Ihre boden­
ständigen, so n u r in Ih rem Kreis vorhandenen Dinge und be­
reichern Sie damit Ih r Museum, damit es zu Ih re r aller Ge­
winn ein reiches Kulturzeugnis darstel l t vom Alltag und vom 
Festtag Ih re r Vorfahren . 
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